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§ . Ll.

Von der Sittsamkeit.

jas Verdienst ohne Sittsamkeit ist
allezeit , und besonders bey jun¬

gen Leuten ganz unerträglich . Wer aber
Verdienst und Sittsamkeit zugleich hat,
der bringt gemeiniglich sich so viele Gön¬
ner zu wegen , als er Zuschauer hat.
Nichts ist liebenswürdiger , als die wah¬

re , und ungezwungene Sittsamkeit,
welche nur aus den Regeln der Klug¬
heit und der Religion muß hergeleitet
werden . Wer dergestalten sittsam ist»
der ist es sowohl , wenn er bey sich al¬
leine , als wenn er in Gesellschaft ist;
und er erröthet sowohl in seinem Cabi-
net , als wenn aller Welt Augen aus
ihn gerichtet wären . Eben diese Sitt¬
samkeit hat nebst ihrem reitzvollen An¬
muth auch dieses an sich , daß sie die
Tugend nicht nur zieret , sondern auch
herzhaft vertheidiget ; indem sie der
Seele so eine lebhafte und zärtliche
Empfindung einflößt , daß diese von
aller Gefahr , und von allem , was
nur immer der Tugend gefährlich Zls
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seyn scheint, sich großmüthig zu ent¬
fernen weis.«

„ Man muß nicht nur unschul-
^^ „ dig , sondern auch , so viel
2 ^ möglich, ausser allem Verdach-
hat, " te seyn," sagte Julius Cäsar,M da er gegen dem Clodius seine Kla-
hat. gen anzubringen vor Gericht erschei-vah- nen sollte.
'eit,
,'lUgü

Ist! Don Sonderlingen.
hab . . .
ist'/ Wenn die meisten Böses thun, soeabi- muß man ein Sonderling seyn,

Hf oder man muß aufhören ein ehrlicher
Aitt, Mann zu seyn. Das ist, man muß in

solchem Falle nicht thun wie andere,edie wenn schon auch alle andere Böses thun.auch. Die Grundsätze der wahren Religion,>der und der ächten Lugend sind in Rücksicht
tliche?uf unser Gewissen jedesmal, und an

von ledem Orte, und allezeit die nämlichen;was sie sind nicht, wie die Kleider verän,
ch zls derlich. Wer also, einem Menschen zu
yn HZ ge-
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gefallen , von diesen abweicht , der richs p<
tet sich zwar nach der Welt » aber nur ter
nach der gottlosen : Er lebt wie andere,
aber nicht wie man leben soll ; nicht wie ^
Leute » die ehrlich denken. Kurz zu sar Lj.
gen , er ist ein sklavischer Heuchler , der s'i,
keine Achtung verdienet , weil er selbst* .
nur auf verächtliche Leute , nicht aber *
auf seine Psiicht , nicht auf sein Gewiss

sen Achtung tragt . ^

Auch in gleichgiltigen Sachen hau»
delte der politische <5ato zuweilen wis '
der die Meynungen , und Gewohnheis , ^
ten seiner Mitbürger ; nur damit er von ^
den Urtheilen der Menschen unabhans .. l
gig zu seyn lernete » wo es seine Pflicht ^
also erheischen würde - Da er sah , daß ^ ^
man den Purpur sehr hell und brennend ! ^
trug , wählte er ihn dunkel und matt. ^ r
Und nach dem Tische grenz er öfters - "
mit bloßen Füßen , und nur im Leibros ^ „
cke aus . Aber auch schon in seiner er/ „
sten Jugend verrieth Lato diesen fefls „
haltende Lharacter , den er sein zaus ! „
zes Leben hindurch zeigte. Drusus,
sein Onkel war Tribun des Volks , und
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ichs Pampedius , einer von den Häup-
nur kern der Bundesgenossen , ließ sich ein«
ere, fallen , den jungen (Lato im Scherz um
wie eine Empfehlung bey seinem Onkel zu
Ä bitten. Eato schwieg nicht nur stille,
2 - sondern er bezeigte auch durch eine ver-
,2 drüßliche Mine , daß er von dem , was
2 man bäthe , nichts zu thun Lust hät¬

te. Vompedius drang weiter mit der
Sache ; und um selbe aufs äußerste zu
treiben , faßte er den noch kleinen (sato

mls beym Leibe, trug ihn ans Fenster , hielt
ihn außerhalb demselben in der Luft

E schwebend, und drohete » ihn fallen zu
2 lassen, wenn er ihm seinen Willen nicht
2 ^ ate . Aber die Furcht richtete eben
2 ^ wenig aus , als das Bitten , und
und ! ^ tNpedius , da er den Knaben wie«

der in das Zimmer niedersetzte, riefauf:
ters > „ was für ein Glücke für uns Al-
bros j „ liirteu , daß dieser L̂ nab noch
en „ ein Aind ist ; denn hatte er

W „ das männliche Alter , so be¬
rank „ kämen wir gewiß zu unserm
us , „ vorhaben , auch nicht eine
""" „ Stimme . "^ , H4 §. cm,
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Don der Gesparjamkeit.
Mey sparsam, aber nicht wie jene»die

nur alsdann sparen wollen»wenn
sie ihre Schulden abführen»oder einem
Nothleidenden helfen sollen; und dieß
ist allemal die Wirkung des Geitzes»o-
Der Ungerechtigkeit. Nein»was man
dem Dürftigen versaget, ist keine Spar¬
samkeit! und was man diesem gutmey-
nend mittheilet, ist keine Verschwen¬
dung»so»wie es keine ist, wenn wan
den Getreidsaamen mit voller Hände
auf den befruchtenden Acker hinstreuet,
weil alles mit hundertfachen Gewinne
einst wieder aufkeimen wird. — Sey
sparsam, aber nur gegen dich selbst.—
Dieß ist die ächte und fruchtbare Wei¬
se zu sparen, wenn man für die Hof¬
fart, fürdenwohllüstigenSchlund,und
für die Eitelkeit keinen Aufwand ma¬
chet. So , und nicht anders, kann man
gut Haushalten»den Segen GOttes
gewinnen, das Vermögen mehren, und
sich ein wahres Ansehen machen.

Th§--
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Thomas Lromweli , der unter

-er Regierung Heinrich vlu . eine
ansehnliche Figur am englischen Hofe
geipielet , war eines Schmidts Sohn,
und kam anfänglich in sehr elenden Um¬
ständen nach Florenz , wo er weder
Unterhalt , noch Freunde , noch Geld,
noch Kleidung hatte . Ein reicher und
angesehner Kaufmann allda , Namens
Frescobaldi , welcher eines Tags dem
Tromwell von ungefehr begegnete,
wurde vom Mitleiden gegen das Un¬
glück dieses Fremden , und von einer
edlen Achtung gegen das Talent dessel¬
ben so sehr eingenommen , daß er ihn
nicht nur mit Kleidung vorsah , son¬
dern ihm auch ein Pferd , und sechsze-
hen Ducaten schenkte , um seine Aus¬
gaben bis in sein Vaterland zu bestrei¬
ken. Frescobaldi gerieth nach der Zeit
selbst in Armuth , und kam nach Engel-
land herüber , wohin er vormals einen
ansehnlichen Handel trieb , und eins
Summe von tausend und fünf hundert
Ducaten bey verschiedenen Personen zu
fodern hatte . Tromwell , der sich in¬
dessen bis zur Würde eines Lords er-

H 5 schwun-
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schwungen hatte , entdeckte seinen vor¬
maligen Gutthater , stund ihm in Ein¬
treibung seiner Schulden treflich bey,
und bezahlte ihm nicht allein die erwähn-
ten sechzehn Ducaten wieder , sondern A
gab ihm noch sechzehn hundert dazu , um ^
seinen Verlurst mit Gewinne zu ersetzen. scs

de
Man ließt von Heinrich demn'. fa

in Frankreich , daß er sich eine zimliche le!
Zeit nur mit einer einzigen Kutsche be- nc
holfen habe , deren sich auch seine Frau de
bediente . Es soll noch ein Brief vor- ge
Handen seyn, in welchem er dem krank- m
liegenden Herzoge von Sully schreibt : ei
„ Ich war willens euch zu besu-
„ chen, aber ich werde nicht kön- ^
„ nen , weil meine Frau sich meü-
„ ner Rutsche bedient. " —
Wohl ein schönes Beyspiel , auch nur sp
darum , weil es so selten ist ! Ja , ist j
nicht bisher noch allezeit eben nur der ^
unmäßige Pracht von dem traurigenUn - v,
tergang der Familien , und ganzer Staa - ! xx
ten die meiste , wo nicht die einzige wah- ! xx
re Ursache gewesen ? — li,

ui
§. LIV.
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§. nv.

Vom Spielern
Min bescheidenes Spiel , jenes nckA
^ lich , dem man Maaß und Zeit
schon vorhinein bestimmt , ist ohne Ta¬
del. Anders spielen ist allezeit sehr ge¬
fährlich . Es ist leichter gar nicht spie¬
len , als im Spiele sich mäßigen kön¬
nen , oder jenen es wieder versagen , mit
denen man sich auch nur einmal hat ein¬
gelassen. Der Appetit kömmt,indem
man ißt . Man waget es immer noch
einmal ; aber so oft und lange , bis end¬
lich ein unglückvoller Schritt geschieht«
den man nachmals allezeit , aber gemei¬
niglich nur zu spät bereuet.

Lasimir der n . König in Pohlen
spielte öfters mit einem seiner Edelleu¬
te , welcher eines Tages wirklich sein
Geld verlohr . Der Edelmann vergaß
vor Unmuth seine Pflichten , und weil
er sich am Glücke selbst nicht rächen
konnte , vergriff er sich an dem Günst¬
linge desselben. Er fi ng zu sti fte-' - ,
und in der Zornhitze gab er sG

H 6



Könige , seinem Herrn , eine Ohrfeige . (
Er wurde verurtheilet den Kopf zu übt
verlieren ; aber der großmüthige König lich
wiederrief das Urtheil , und sprach sol- ^ schr
ches selbst wider sich , indem er sagte : j ind
Ich erkläre mich in dieser Sache -
allein siir strafbar ; denn ich muß „
durch mein Beyspiel eine schadlü der
che Gewohnheit nicht unterste „ j
tzen, welche bey dem Adel ohne „ !
hin so sehr eingewurzelt ist, und „
dessen gänzlichen Untergang nach
sich ziehen könnte. <

§ ev.
Don Spöttereym. ^

H2in Spötter , der sich auf Kösten an - ^ vor
derer gerne lustig machet,  hat zu im

wenig Autorität dazu , wenn er nicht te t
zugleich eine Oberkeit ist ; und wenn so r
er dieß wirklich ist , so hat er dessen zu ket,
viel . Schier allezeit lauft er Gefahr ; ^ gen
und überall scheuet man sein spöttisches - mit
Genie , obschon man über seine Einfäl - ch'i
1e zuweilen auch lachet. am

Ein
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Ein Jüngling von i8 . Jahren » der
über einen Mann lachte » dessen äußer¬
liches Ansehen ihm gar nicht alt zu seyn
schien» glaubte sehr witzig zu spotten»
indem er ihn fragte , wie alt er wäre?
- „ Ich werde euch dieses so ges
„ rade hin nicht lagen , " erwi¬
derte dieser : „ aber ihr könnet
„ glauben , daß ein Esel von i8.
„ Jahren älter ist , als ein Mensch
„ von Vierzig , "

§ l̂ VI.
Vom Tadel.

Unglücklich sind die » welche gerne ta-
^ deln » und von Sachen urtheilen,
von denen sie doch wissen , daß sie selbe
im Grunde nicht verstehen . Diese Leu¬
te würden mit ihren Aussprüchen nicht
so dreiste heraus gehen » wenn sie beden-
keten, daß sie eben dieses Fehlers we¬
gen am meisten selbst zu tadeln sind;
Und das man sich anderer Orten glei¬
cher Strenge » und gleicher Freyheit
such gegen sie bedienen werde . Ihr

H 7 gan-



ganzes, nur von einfältigen Leuten durch „ i
ihre Tadelsuch erschnapptes Ansehen „ ,
endet sich sodann mit einer desto grö- ,
ßern Schande, fast eben so, wie die ,
garstigen Schweife der abenteurlichen^ '
Meer- Sirenen. ^

Als einst ein Schuster an den Schm
hen eines Gemäldes etwas tadelte,ver- ^
besierte Appelles den daran vermerk-
ten Fehler. Der Schuster, der aufsei- ^ar
ne Anmerkung, da er sie verbeßert sah, -
stolz war, fieng auch an das Bein zu ^radeln. Worauf der Mahler ihm die, .
bekannte Antwort gab, die zum Sprich-
Worte geworden ist : 8uror ulrra
«repiäkim. Schuster bleib bey dei¬
nen;Leiste.

Cm Schneider Heinrichs desiv. ^
hatte ein kleines Werkchen von Werbest Unt
serung des Staats aufgesetzt, welches sche>
er auch dem Könige, seinem Herrn, ü- se§§
bergab. Der König nahm es lächelnd ber
an, sah ein paar Seiten davon durch, weil
und sagte sodann zu einem seiner Kam- ist. .
merdiener: „ Rufet nur doch ge- geL

„ schwind
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„ schwind meinen Kanzler I r
„ er st>l! mir das Maaß zu ^
,/ mm kleide  nehmen;
„ mein Schneider schreibt von
„ Verbesserung des Geaaks . "
— Welch eine schöne Lehr für jeden,
der sich über Gegenstände waget , vi¬
er doch nie studieret, nie grübet, und
eben darum im Grunde niemals einge¬
sehen hat!  so einem Mißlinge sollte
man eben jenes auf den Aerme! schrei¬
ben- - bleib bey deinem
Leiste.

§. EVII.
Vom Tode.

Mo sehr der Leib von der Seele zer-
^ schieden ist » eben so groß ist der
Unterschied zwischen dem Tode des Men¬
schen, und dem Tode des Thiers. Die¬
ses stirbt ganz dahin. Der Mensch a-
ber lebt immer, auch nach seinem Tode,
weil seine Seele ein unsterblicher Geist
ist. — Es liegt vieles daran, das jun¬
ge Leute bey Zeit sich hievon einen ge-
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funden Begriff machen , damit sieden
zeitlichen Tod nicht zu sehr fürchten,
zugleich aker für chr ew-ges Leben , auch
schon in der Jugend zu sorgen niemals
verabsäumen . Auch junge Leute nchmt
der Schöpfer oft dm cb einen fruhzeiki-
gen Tod zu sich , un er will zuweilen
schon in der Mühte il> er Jahre , sowie
von dem frommen auch von
ihnen dieß Opfer haben.

Der Tod ist eine Strafe der Sünde.
Kein Wunder ist es also , daß er so
haßlrch ist. Doch , der Tod zerstört
nur das Haus » nicht den Einwohner,
wie der heilige Attgttstül sagt . Nur
den Lerb zerstöret der Tod , und zwar
nur bis auf eine kurze Zeit , die GOtt
bestimmet hat , wo dann diese Hülle aus
ihrem Staube wieder aufleben und em¬
por steigen wird , so wie die Lilien im
Frühlinge wieder empor wachsen. - -
Der Tod zernichtet die Seele nicht , er
söndert sie nur von dem Leibe ; und da
dieser in sein Grabe geht , so steigt zu¬
gleich die Seele aus dem ihrigen , aus
dem Leibe nämlich , in welchem sie, so

zu
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den ^ zu reden » begraben war » zu einem bes-
m » ^ lern» zum ewigen Leben hervor.

M I Welch ein süßer Trost für uns Sterb¬
et lichen ! aber nur für die Gerechten,
eich nur für die Tugendhaften » nur für den
M wahren Christen , dem das Sterben
wie niemals weder zu schmerzlich» noch zu
-on fürchterlich wird , sondern sogar zur

Freude » zum Trost » und zur Ehre ge¬
worden ist , seit dem der Mensch gewor-

M dene GOtt , um die Seinen durch sein
». sö Beyspiel anzvmuntern » und sie seiner

> trostvollen Verheißungen vollkommen
zu versichern » selbst für den Menschen

Nur gestorben ist.

Der große Weltapostel Paulus

A wünschte sich zu sterben , und
enu Zwar bald zu sterben, nur da-
, im mit er Christum seinen Erlöser,
— bald sehen könnte . Philipp . ». —
»er Eben dieß war der Wunsch des heilis

? gen Kirchenlehrers AeronMUS , da
^ er mit den Worten aus den hohen kie-

alw dern den Tod , den sonst so erschreckli-
' chen Tod seine liebe Schwester nannte.

Romni,
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Romm , 0 meine Schwester ! die
sagte er, komm, o meine Braut ! de
komm und zeige mir jenen, nach unt
welchem meine Seele sich sehnet.
Zeige nur den Ort , wo mein Ws
GOtt sich aufhält ; den Ort , wo ten
Christus , mein Geliebter wohnet, nie!
— Ich will nicht langer hier auf gle
Erde bleiben. Ich will Heim; 'ä"
ich will nach Hause, vom Elend ^
ins Vaterland ; So seufzte mit ei- rm
ner Christlichen Heldentugend auf ih- s»
rem Sterbebett Maria von Oegni - La
es , eine heilige Wittib» des

die
Ein heydnischer Landvogt in Para - ^

quarien hatte acht Nebenweiber, die
er alle zu verlassen des Schlusses warf "
um nach Anweisung des christlichen Ge - l ^
setzes nur mit einer allein sich rechtma- > ^
ßig zu verehlichen. „ Ich liebe sie ! ^
„ alle inniglich, aber noch mehr „
„ liebe ich IEsum Christum , und „
„ sein heiliges Gesetz , " sagte die- ^ „
ftr Hcyd , da er mtt seinen Weibern in / ,

die
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t ! die Kirche der Christen kam. ^ r mur¬
rt ! de demnach, a!s einer der vornehmsten
.ch unter diesem Volke, mit aller Feyerlich-

keil gekauft; aber auch bald darauf sehr
' - gefährlich krank, als hätte die Güte
em GOrtes eben diesen Zeitpunkt erwars
vo ten wollen, um ihn zu sich in den Him-
ret. mel abfodern zu können. Weil nun ein
ruf gleiches bey den Neugetauften in dies
.. . sen Ländern sich öfters ereignet, und

die Heyden deßhakben den christlichen
"" Tauf, als wäre dieser eine Beförde¬
rt rung des Todes, zu scheuen pflegen,
ib- so bezeigte der Missionarius dem

Landvogte über die gegenwärtige To¬
desgefahr sein größtes Leid. Worauf
dieser antwortete: „ Pater ! wen»
„ ich noch ein Heyd wäre, so hat-
„ te man wohl Ursache menren

A „ Tod zu beweinen. Da ich a-
k?ä- ,/ der jetzt als ein Christ sterbe,
sie „ so muß man mir hiezu viel--
hr „ nrehr Glück wünschen; weil
,id „ ich als ein Erb des Himmels
,ie- // von diestr Welt in einen bes-
in „ fern (prt abgehe, und nicht so

„ fast
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„ fast sterbe, sondern ewig zu
„ leben anfange . "

Leonard RLmura , ein Geistli¬
cher aus der Gesellschaft ZEsu , wur¬
de des christlichen Glaubens wegen im
Jahr 1619 . zu Nangasachi in seinem
Vaterlande mit langsamen Feuer ge¬
braten . Nachdem er in dieser erschreckli¬
chen Peine mit schier unglaublicher Be¬
ständigkeit , und mit allgemeiner Erstau-
nung des Volkes lang ausgehalten,
nahm er endlich die glüenden Kohlen,
als eine kostbare Gabe GOttes in seine
Hände ; legte solche zum Zeichen der
Ehrerbietigkeit auf sein Haupt , und
singend lud er alle Völker ein , mit ihm
den Urheber des Lebens zu loben . So
starb er . — Dieß wohl : dieß heißt
sterben wie ein Held!

§. evm.
Vom Troste.

^ichk große Güter » oder hohes Am
^ sihen , derer man keines aus dies
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ZU ser Welt mitnehmen kann ; Nicht die
Stärke und Gesundheit des Leibes,
welche gar bald wie ein schwaches Ge-

W , bände zerfällt ; nicht die vielen Freun-
' ^ de , die uns zur Zeit des Tods , und
im oft noch eher verlassen : Kurz zu sagen,

nichts anderes kann für den Weisen der
wahre Grund des Trostes seyn » als

A , nur das Vergnügen über eine gute That.
Diese Gattung des Trostes kann unS

7,,, Niemand rauben , und die Ehre da-
" von machet uns in dem Andenken der

' Menschen unsterblich ; denn sie lebet
in- noch hier auf Erde , auch nach unserm

Tode , da wir als gute Christen die
md Ewig glückseligen Früchte davon mit
^ Christo schon im Himmel genießen.

^ Der undankbare Nero , der des
n Geneca , seines Lehrmeisters , gerne

los seyn wollte , verwickelte diesen tu¬
gendhaften Mann in die Verschwörung
des piso , und verurtheilte ihn , so
wie die andern , zum Tode . Geneca

j hörte sein Todesurtherl an , ohne die
Vns geringste Unruhe von sich blicken zu las-
^ sen ; und weil man ihm sogar den Trost
» sein
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sein Testament zu machen, nicht ge¬
statten wollte , sagte Seneca zu den
Seinigen : „ wohlan ! so überlast
„ se ich euch das einzige , aber
„ zugleich das kostbarste , das
„ Bild meines untadelhaften Le-
„ bens , worauf ich allezeit be-
„ flifsen war . Dieß allein wird
„ für mich , und für euch alle-
„ zeit der vollkommenste Trost
„ seyn. " —

§. LIX.

Von der Tugend.

Hat
auch
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sieh
stm

^ An>! den
aus

Mebet dem Menschen alles , nur ^
^ die Tugend nicht , und ihr
werdet »nchts zu feinem Glücke
gethan haben , sagte plato , das
Haupt der akademischen Gecte.
— Gewiß l auch die schönsten Gaben
und die größten Talente sind ohne die
Tugend gemeiniglich das schädlichste ^ '
Gift ; sie sind wie die Waffen in der

Hand
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Hand eines Rasenden , womit dieser
auch den Unschuldigsten , so wie sich sech¬
sten , ermordet . — Umsonst also hof¬
fen junge Leute ihr Glück zu machen ,
wenn sie solches anders , als durch die
Lugend suchen ; und zwar durch eine
wahre , nicht durch eine gekünstelte , nur
politische Scheintugend , welche ihnen
bey der klugen Welt nicht besser Ehre
Machet , als der ieere Beutel ohne Geld.
— Die ganze Weltweisheit be¬
stehet in der Ausübung der Tu¬
gend , sagte der griechische Philosoph
Antisthenes , und wir Christen ha¬
ben dessen die untrügliche Versicherung
aus dem Evangelium.

,ur Als eines Tages in Gegenwart des
ihr Agesilaus mit prächtigen Ausdrücken
Fe von dem großen Röntge geredet

wurde , ein Titel , welchen die persischen
.7 , Monarchen sich geben ließen , sprach
rA Agesilaus : Ich begreife nicht
die er größer ist als ich , wenn
yste er nicht tugendhafter ist.
der
d Man
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Man fragte einen Jüngling » was er
endlich durch so viele Jahre in der öf¬
fentlichen Schule gelernet habe . Er
antwortete : „ tugendhaft zu seyn . "
Und in was besteht diese Tugend » frag¬
te man weiter : „ In diesem erwie-
„ derte der weise Knab , das ich
„ eine Freude habe , wenn ich
„ Leute sehe , die noch rügend-
„ hafter , und auch glücklicher
„ sind, als ich." — So eine klu¬
ge Antwort war zugleich ein nicht ge¬
ringer Beweis.

§. cx.

Von der Verleumdung.
I2s ist leichter der Versuchung » als

der Verleumdung zu entgehen;
und nur der Tugendhafte ist gemeinig¬
lich der Gegenstand der Verleumdung»
weil er wider das Laster sich öffentlich
erkläret , und dem Gottlosen das Sün-
demHandwerk niederzulegen , oder doch
dessen Partey anzunehmen sich stand¬
haft weigert . Die Verleumdung des

Gott-
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Gottlosen ist demnach ein sicheres Be-
weisthum von der guten Aufführung
des Tugendhaften , und diese gute Auf¬
führung ist auch die beßte Widerlegung
aller Verleumdung.

Dreyßig Jahre hielt sich IEsirs
der Welt - Erlöser als eine Privat¬
person in der Stille ; und gv. ganzer
Jahre redete jeder , der ihn nur kannte,
alles Gutes von ihm - Kaum aber fieng
er sein Predigtamt , und das Geschäft
unsers Heiles an , sogleich war die Welt
wider seine Unschuld nrit Verleumdun¬
gen voll . Die Welt kann euch nicht
hassen , sagte der Heiland zu seinen
Jüngern , bevor er sie zu predigen aus-
gesandt , mich aber hasset die Welt,
weil ich wider sie Zeugniß gebe,
daß ihre Werke böse sind . Iohan.
am 7 . Kap.

§. exi.

Vom Ungefähr.
Ms sind sehr viele Dinge , die sich oft
^ und täglich mit uns ereignen ; Dmr
M .S . Lehrr. Ged. Z ge,
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ge , die zwar dem Ansehen nach sehr ge¬
ringe scheinen , die doch indessen nicht
anders , als nur aus besonderer Anord¬
nung , und aus Verhängnisse GOttes
geschehen , als ohne welchen gar nichts,
auch nicht das Geringste geschehen kann,
Luc . 12 . Dergleichen Dinge geradehin,
und überhaupt nur einem natürlichen
Vorfalle , oder gar einem blinden Un¬
gefähr zuschreiben wollen , dieß beucht
mich eben so viel , als auf gut Athei¬
stisch sagen : daß kein GOkt im Him¬
mel sey , dessen Vorsichte uns , und die¬
se unsre Welt regieret . Allein nur sol¬
che Leute reden im solchem Tone , bey
denen das Licht des Glaubens zum
Theil , oder auch gänzlich schon erloschen
ist . Leute , die , wenn sie in den Zei¬
ten Christi gelebet hätten , aus gleichen
Grunde sogar die Wunder Christi aus
pur natürlichen Ursachen hergeleitet,,
und ausgeklügelt hätten . Leute , die
faßt alles , so , wie die Thiere , nur mit
fleischlichen Sinnen anschauen » und e-
ben darum schier mehr Vieh als Men¬
schen sind.
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einem bessern Auge an ; nur mit dem
Auge eines lebhaften Glaubens . Er
nihmt sein Schicksal nicht von dem blin¬
den Ungefähr , sondern allezeit nur von
der Hände GOttes her : weil er wohl
weis , daß ohne diese weder etwas
Großes , noch etwas Kleines geschehen
mag. Er weis , daß die Wahrheit
nicht lüget , welche saget : Daß ohne
Wissen und willen des himm¬
lischen Vaters auch kein Haar
von unserm Ropfe fallen werde;
Luc- 21 . Und das dessen väterliche
Vorsichte jedem Dinge seinen An¬
fang sowohl als sein Ende bestim¬
met , indem sie alles , gar alles , auch
das Geringste allezeit liebreichest an¬
ordnet Sap . — Nein es ist
kein Nebel in der ganzen Stadt,
gar keines ist es , welches nicht
von dem HErrn gekommen ; sa¬
get GOtt selbsten durch den Propheten
Amos z. Und er saget es nur darum,
damit wir Büß thun , und er uns wie¬
der aufhelfen könne. — Dieß sind die
Gesinnungen des Gerechten über das

2  2 Schick-
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Schicksal dieser Erde; und alles dieses
ist ihm weit gewißer wahr, als daß
wahr ist, daß es bey hellscheinender
Sonne Tag ist.

Die Könige in Iudenland, Rsbo-
am , L. Paralip . 12. Asa, 2. Pa-
ral. 16. nnd Ioram , 2. Paral.
21. wurden von ihren Feinden öfters
mit Krieg überzogen, und ausgerau¬
bet. Wahrender Regierung des2l-
chab wurde das ganze Land Israel,
nebst einer anhaltenden Tröckne, mit
einer schweren Hungersnoth geplaget.
z. Reg. 18. Und wer sollte es leug¬
nen, daß diese Dinge aus ganz natür¬
lichen Ursachen geschehen sind? Gewiß,
die Mißlinge unserer Tage wurden da¬
rüber nur gelachet haben, wenn man ih¬
nen hieraus eine besondere Anordnung,
oder eine Strafe von GOtt Hütte vvr-
predigen wollen. - Doch es war
eben nichts anders. Alle diese so natür¬
liche Zufalle waren die Strafen»wo¬
mit GOtt, wie er es selbsten bezeuget,
die Sünde des Volkes, der Könige,und
ihrer Väter wollte gezüchtiget wissen.

Die
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Die treulose Söhne Jacobs be¬
kannten es endlich , Gen . 42 . Daß alles
ihr Unheil nur eine Straf jener Sünde
sey , die sie an ihrem unschuldigen Bru¬
der Joseph , schon vor vielen Jahren,
verübet hatten . Und selbst die abgötti¬
schen pbilifiäer gaben GOtt die Eh¬
re , und sie gestunden i . Reg . 5 . und 6.
es öffentlich , daß die Unglücke ihres
Volkes nicht von einem Ungefähr , son¬
dern nur wegen der Arche Israels von
der rächenden Hände GOttes herkam-
nren . — Wie ? wäre es nicht eine ü-
bergroße Schande , wenn unter uns
Christen einige , sogar von Juden und
Heyden die Furcht Gottes noch lernen
müßten ? — wenn des Menschen
Sohn wieder komm sollte, wur¬
den wohl seine Wunder , wur¬
den seine Drohworte auch jetzt
einen Glauben finden ? Luc. 18.
Doch die Menschenkinder haben
die Bücher des Moyses , fie ha¬
ben die Propheten ; diese sollen
sie anhören , saget GOtt : Luc. 16.
Und diese werden es ihnen bezeugen,I;
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daß nicht ein blindes Ungefähr »sondern,
daß nur die Hand des HErrn die¬
ses und jenes gethan , und über
sie verhänget hat , wie bey Arnos
am z. Kap. zu lesen.

§. LXH.

Von den Vorgesetzten.

Michts ist mächtiger , als das Beyspiel
^ der Vorgesetzten , besonders der
Großen . Was diese thun , und , was
sie nicht thun , dieß ist gemeiniglich die
Richtschnur , nach welcher die Unterge¬
benen ihre Gesinnungen und Handlun¬
gen zu lenken pflegen ; und dieß zwar in
allen Stücken , undan allen Standen
von der Hütte des Bauers » bis in das
Innerste des königlichen Palastes»

Noushirvan , ein König in Per-
sien , den sein Volk seiner Lugend we¬
gen den Gerechten nannte , war einst
auf der Jagd , und wöllte sich von dem
erlegten Wildprete eine Mahlzeit zurich¬
ten lassen. Da es am Salze fehlte,
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schickte der König nach dem benachbar¬
ten Dorf»befahl aber zugleich bey ho¬
her Strafe » es nicht ohne Bezahlung
zu nehmen. " Nun , was würde
„ es auch für ein Schade seyn,
„ sagte einer von den Hofleuten,
„ wenn man ein Bißchen Salz
„ nicht bezahlte ? " — Nous-
hirvan gab darauf zur Antwort:
„ lVenn der Regent aus dem
„ Garten seines Unterthanen
„ heut einen Apfel ninrmt , so
„ werden die Hofleute morgen
„ gewiß den ganzen Baun ; ab-
„ leeren. „

B»arl der Xll. König in Schwe¬
den sah einst einen misvergnügten Sol¬
daten» der ein Stück schwarzes»und
verschimmeltes Brod aus Gerste und
Haber gebacken in Händen trug»wel¬
ches damals die ganze Speise seiner
Truppen war » und woran es ihnen
auch öfters fehlte. Der König nahm
das Brod, aß es ganz auf, und sag-

I 4 te
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te so dann kaltsinnig zu dem Soldaten: ! <mi
„ Es ist eben nicht gut, aber es Ve
„ laßt sich essen. " Durch so eine „
Aufführung machte der König, daß „
seine Armee Widerwärtigkeiten ertrug, wo
die sonst dem gemeinen Manne wurden
unerträglich geschienen haben.

§. exili . .
Don Vorwürfen.

tache nicht leicht jemanden einen
Vorwurf; es steht dieß eigentlich

nur dem Obern zu, ohne dessen Auto¬
rität das Vorwürfmachen gemeiniglich
der Beweis eines groben Unverstandes
ist. Aber auch die Obern müssen dieß-
falls behutsam zur Sache gehen, wenn
sie anders nicht Gefahr laufen wollen,
statt der Antwort eine Erwiederung
zu bekommen, die ihnen oft ganz un¬
erwartet ist.
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Einer, der in seinen Geschäften"
mehr darauf sah, wann es ihm, als, "
wann es andern gelegen wäre, machte

einst
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ten: ! <mst seinem Freunde den Vorwurf mit
ees Vermelden: „ So treffe ich sie dan
eine „ niemals an , als oft ich zu ih-
daß „ nen körnen will . " — Ja , ant¬
rug wortete dieser/ " weil sie niemals
wen „ kommen wolle« / als nur, wo

„ ich nicht anzutreffen bin. „

^ Nachdem der türkische Kaiser So-
! liman Belgrad erobert hatte, kam

ein altes Weib zu ihm und beschwerte
inen ilch, seine Soldaten alles ihr Vieh
Nick in Er Nacht gestohlen hatten, wo-

j rinn doch ihr ganzes Vermögen bestand,
glich - " Idr müsset auch sehr feste
ides! /, geschlafen haben, " sagte ihr
M der Sultan im lachenden Tone,
senn „ daß ihr die Räuber nicht ge-

„ Hort habt . Freylich schlief
um ^ ich , gnädiger Raffer , " er-

! wiederte die Alte, „ und zwar in
„ dem Vertrauen schliefich, daß
„ Eure Hoheit für die allgemeine

als, „ Sicherheit wachen würden. ^
chte --- Der Sultan»dem es nicht an Er¬
st I ; lM
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habenheit des Geistes fehlte, billigte
diese Antwort, so dreist sie auch war,
und ersetzte ihr den Schaden, den er
hätte verhüten sollen.

§. MV.

Vom Urtheilen.
^an muß lange zuvor denken, undman muß ohne Vorurtheile den¬

ken können, wenn man die Wahrheit zu
finden verlanget; wenn man mit der be¬
trogenen Welt nicht betrogen werden,
und in seinem Urtheile, besonders ge¬
gen den Nächsten, nicht irren will.
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was hab ich dann Bösts ge¬
than? rief der Philosoph Antist- ^
henes auf , da man ihm sagte, daß er j^ ,
von den Leuten gelobet werde. - - ha,
Nämlich das schmeichelhafte Lob des djx
Sünders ist die Schande des Gerech- , Z,
ten; und das beßte Kennzeichen, daS ^
man lobenswürdig sey, ist dieß, wenn jei>
man von den Lasterhaften getadelt wird. Z,

ric
§. cxv.
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.'igtt §. exv.
n̂ k Von der Wahrheit.

Hie Wahrheit ist die Mutter der
Weisheit ; aber ihre » »gerathene

Stieftochter , von der sie fast überall
begleitet wird , ist der Haß . Glückse¬
lig also darf sich der Pöbel achten , und

und jeder , dem man die Wahrheit gerade
dem hin , und ohne Scheu sagen darf . Un-
itru glückselig entgegen sind gewiße Leute,
r Hz, benanntlich die Adelichen , weil man in
den, Sachen , die ihre Person betreffen ih-
^ ge, , nen gemeiniglich mehr Schmeicheley,

> als Wahrheit saget , und dieß zwar als
^ lezeit nur zu ihrem größten Schabe.

^ Als Anüochns der vu. König
g „ w Syrien sich einst auf der Jagd vers
p be jrr ^ , und von seinen Leuten verloren
. . hatte » mußte er in einer Bauerhütte»
^ die er gahling antraf » übernachten.

^ » Da ihn die Leute nicht kannten , lenkte
vas xx Hher Effen das Gespräch auf
E seine Person , über die Aufführung des

Königs . Man sagte ihm hier ganz auf¬
richtig und einfältig viele Dinge , die

^ I 6 für
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für ihn sehr wichtig , und eben so un - !
erwartet waren . Antiochus antwor¬
tete nichts darauf . Am folgenden Ta¬
ge , als seine Hofleute , die ihn überall
suchten , auch dahin kamen , erzehlte er
ihnen , was er in dieser Hütte gehört;
er gab ihnen aber zugleich einen derben i
Verweis mit Vermelden : „ Seit ich !
„ euch in meinen Diensten habe , l
„ so habe ich in Dingen , die mich !
„ angehen , noch nie die wahr-
„ heit gehört , als nur gestern . "

§. (IXVs.

Von den Widerwärtigkeiten.

Michts ist größer , als ein Mensch,
der sein widriges Schicksal mit

Großmuth auszuhalten weis . Weil a-
ber junge Leute gemeiniglich , wie die
zarten Pflanzen , in der Tugend noch
schwache sind , so ist auch für diese nichts
gefahrlichers , als wenn sie den Tu¬
gendhaften im Unglücke den lasterhaf¬

ten Schmeichler entgegen im Glücke,
und im Ueberfluße sehe » . Doch , eben

dieß
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dieß ist das Geheimniß der göttlichen
Vorsichte : und nur der Thor , nur der
Ungläubige ist es » welcher drs Tugend,
und die gerechte Sache des Menschen
von dessen zeitlichen Schicksalen abmes¬
sen will . Der Gerechte muß durch wid¬
rige Zufalle geprüfte werden , damit er
die Feste seines Glaubens , den Grund
seiner Hoffnung » und die Größe seiner
Seele zeigen könne ; damit es offenbar
werde , ob seine Liebe uneigennützig sey,
und , ob er GOtt wegen GOtt allein,
oder nur seiner zeitlichen Wohlthaten
wegen gedienet habe . — Nur in Mit¬
te der Feinde ; nur bey einem gefährli¬
che» posto kann der Soldat seinem
Könige , und der Gerechte sowohl sich»
als seinem GOtt wahrhaftig Ehre ma¬
chen. Da indessen ein großer Theil der
Leute durch sein zeitliches Glück immer
nur unglücklicher wird , weil man hie¬
rdurch gemeiniglich nur desto stolzer , und
seines Gottes vergeßner , wird.

„ Mein Sohn ! der Platz ei-
„ nes Bönigs ist da , wo die
„ Gefahr ist , " sagte der große

2 7 Lud --
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Ludwig Xiv . zum Dauphin , als
sie beyde den Belagerungen von
Mons undNamur zugegen waren.

„ weil du gerecht wärest , da-
„ rum hat dich GÖtt durch wi-
„ derwartigkeit prüfen müssen,"
sprach der Engel zu dem frommen To¬
bias . Ja selbst der Sohn Gottes hät¬
te seine göttlichen Tugenden niemals so
scheinbar machen können , wenn er nicht
eben so, wie er es wirklich gethan hat»
hakte leiden , und sterben wollen.

§. cxvn.

Von den Wissenschaften.
Aie Künste und die Wissenschaften a-

dein die gemeinste Herkunft , und
sie erniedrigen den König , der ihren
Werth nicht kennet.

Virgil las seine Verse dem HErrn
der Erde , dem Augustus in seinen
Zimmern vor . Soraz ward von dem

Kap
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Kaiser zum Liebling gewählt ; und Ho-
raz dorfte ausschlagen des Kaisers
Liebling zu seyn , ohne von diesem die
Ungnade zu befürchten . Der gelehrte
Pope war einKatholick , ein verhaßter
Nahm bey einem Volke , bey welchem
die Vorurtheile , die es hat , vorzüg¬
lich mächtig sind . Gleichwohl ist Po¬
pe der Freund und die Freude dieser
Nation gewesen , und sein Bildniß steht
annoch in den meinsten Häusern von
Britannien.

Der große Weltbezwinger Alexan¬
der hatte das ganze Asien schon be¬
sieget » da er seinem Lehrer , dem Ari¬
stoteles schrieb, er wollte lieber durch
ein ausnehmendes Kenntniß und durch
Wissenschaft , als durch die Größe sei¬
ner Macht über alle Sterbliche erhoben
seyn . Ja , er trug kein Bedenken dem

Diogenes bey seinem Faße in Lo-
rinthus zu sagen : „ Ich möch-
„ te Diogenes seyn , wenn ich
„ nicht Alexander wäre . " —
So sehr , und Mich sind Künste und

>!
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Wisienschaften von Fürsten und Vöb ^ len!
kern allezeit geachtet worden , und zwar zige
also , daß bey dem weisen Theile der Es
englischen Nation nur die innere Wür - GL
de des Menschen den wahren Werth des leich
Menschen ausmachet , und daß selbst , fts!
der Staatsminister von den Engellam derr
dem verachtet wird , wenn er in Wist licht
senschaften nicht ist , was er seyn soll. tag!

Ein Hofmann sprach einst zum Könige ^
von Arragomen und Sicilien Alphon - ^
sus v . er erinnere sich in der Geschich-
te gelesen zu haben , daß ein gewißer dein
König gesagt habe , die Wissenschaften a„d
schickten sich für vornehme Leute nicht,
und folglich dürften diese sich nie den
Kopf damit anfüllen . , , Du irrest ^
„ mein Freund ! antwortete ihm
„ Alphonsus , kein Röntg son-
„ dern ein Esel hat es gesagt. " Ve

und
§. cxvm . „ ,

Vom Zielu. Ende desMenschen. ^
. '

K ^Ott dienen , und dieß zwar zu M ke l
^ der Zeit , in allen Ständen , in al- hie>len
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6öl- len Dingen»dieß ist alles, und das ein-
war zjge, warum der Mensch erschaffen ist.
der Es ist also nichts nothwendigeres, als

Zür- GOtt dienen: Es ist aber auch nichts
des leichters, und nichts nützlicheres. Die-
blbst fts sollen wir als Kinder vor allem an-
lan- dem lernen; dieß sollen wir im männ-
Vist ljchen Alter stets gedenken, und als be-
)ll- tagte Greise niemals vergessen: näm-
- . lich, daß wir nur darum leben, damit

" ^ wir den göttlichen Willen anbethen,
^ und vollziehen mögen. Alle unsere Mey«

nungen, Absichten, und Werke müssen
mer demnach nur dahin abzielen; weil alles
An andere allezeit ein leerer Schuß neben
chk, hxx Scheibe ist.den

cE Man erzählt vom Kaiser Rar ! dem
daß er einst einen todkranken Hof-

^ Herrn besuchet, dem er seiner großen
. ^ Verdienste wegen alle kaiserliche Gnad

und höchste Hulden antrug. — „ Nur
„ UM eine einzige Stund bitte

M. ich , daß Euer Majestät mir
„ das Leben verlängern , " sag¬

te- ke der Sterbende. Der Kaiser seufzte
ab hierüber, mit Vermelden, daß er die¬

lt ses
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ses zu thun unfähig, und ja selbst ein kehl
sterblicher Mensch wäre. Worauf der K»
Todkranke mit Vergreßung der bitter- ^
sten Zäher sprach: „ So hab ich „
„ dann mein ganzes Leben nur „ je
/, zum Dienste eines Menschen », n
„ verwandt / der mir jetzt mei- n e,
„ ne Tage auch nicht um eine' " st
„ Stunde verlängern kann! — " !!
„ Mich Elenden! — ich gehe ^ h
„ nun aus der Welt , bevor ich „ ^
,/ gelernet habe/ warum / und n si
„ zu welchem Ende ich auf die- " n
„ se Welt gekomlnen bin. "
So starb er. —

Ich muß dich doch etwas fra¬
gen / sprach ein junger Adler zu ei¬
nem tiefsinnigen, grundgelehrten Uhu.
Man sagt/ es gäbe einen Vogel/
mit Namen Merops / der/ als
oft er in die Luft steigen will /
mit dem Schweife voraus , mit
dem Ropfabergegcn die Erdege-
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kehret fliege . Ist das war ? —
Ey nicht doch ; antwortete der Uhu;

Es ist dieß eine albere Erdichtung
des Menschen , der wohl selbst ein
solcher abenteuerlicher Merops seyn
mag , weil er den Himmel , zu dem er
erschaffen ist , nur gar zu gerne er¬
steigen möchte , ohne die Erde , auch
nur auf etwelche Augenblicke , aus
dem Gesichte zu verlieren . Aber e-
ben dadurch verliert er beydes ; die
Erde , weil er für diese nicht erschaf¬
fen ist , und zugleich den Himmel,
weil er für diesen weniger , als für

„ die Erde besorget ist. "

ESSNCSW
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